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Mit den Eisernen durch die Bundesliga: Ingo Petz fühlt sich vor dem Geisterspiel in der Alten Försterei gegen Bayern München hilflos

Wenn ich an das Wochenende denke, stellt
sich ein seichtes Gefühl der Übelkeit ein. Es
ist nicht die übliche Aufregung vor dem Spiel,
die dieses Gefühl provoziert, sondern eine Art
Hilflosigkeit. Ich bin Fan des 1. FC Union Ber-
lin. Und nun steht der erste Spieltag im Geis-
terformat an. Wenn es Union nicht geben
würde, hätte ich dem Profifußball wohl schon
längst abgeschworen. Diesem Zirkus mit sei-
nen aberwitzigen Gehältern, seinem autori-
tären Regulierungswahn, seinem Machtstre-
ben, das selbstgefällig über alle möglichen
Grenzen hinwegschreitet.
Gerade jetzt, wo es umdasWesentliche ge-

hen sollte, entpuppt sich dieser Zirkus noch
deutlicher als Geldverbrennungsmaschine,
die Hunderte Millionen jedes Jahr umsetzt
und bereits nach ein paar Wochen unter der
Last der Krise zu ächzen beginnt. Der 1. FC
Union ist zweifelsohne Teil dieses Zirkus. Der
Kommerzialisierung kann niemand entflie-
hen, wenn er sich auf die Regeln des Spiels
einlässt. Auch wenn man versucht, gewisse
Dinge anders zu machen. Außenstehende
mögen das als Romantik oder Folklore ab-
tun. Aber tatsächlich ist diese andere Ein-
stellung zu dem, was Fans sind, was die wie-

derum für den Verein und den Fußball be-
deuten, das, was uns von den neoliberalen
Fußballmaschinerien unterscheidet.
Das Zauberwort dabei heißt: Selbstbe-

stimmung. Als Fan kann ich mich an der Al-
ten Försterei entfalten, mein Verein nimmt
meine Interessen ernst, auchmeine Kritik. Ich
kannmich einbringen, ich kann gestalten.Wir
begegnen uns auf Augenhöhe. Wir gehören
zusammen. Der Spieltag mit seinen Ritualen
ist der Raum, ist der Feiertag, an dem diese
Einheit und der Wert der Selbstbestimmung
beschworen und gelebt werden.
Es wird auch gestritten, waswichtig ist, da-

mit die eigene Fankultur nicht zum musea-
len Ausstellungsstück verkommt, sondern le-
bendig und wehrhaft bleibt. Dies ist auch der
Grund, warum viele Unioner den Fußball als
Fernsehspiel ablehnen und sogar verachten.
Denn die Anwesenheit im Stadion, das kör-
perliche und mentale Erleben, ist unabding-
barer Bestandteil dieser Beschwörung. Die
Mattscheibe ist die Verflachung all dessen.
Nun stehen also die Geisterspiele an. Man

kann sie für alles Mögliche kritisieren, was
bereits in ausreichendem Maße geschehen
ist. Man kann auch verstehen, dass der Wirt-

schaftsfaktor für das Überleben gerade der
kleineren Vereine eine Bedeutung hat, zu de-
nen Union weiterhin zählt. Als Fan aber kann
ich ein Geisterspiel niemals begreifen, weil
es die Kultur der Selbstbestimmung nicht nur
ad absurdum führt, sondern regelrecht ent-
leert – ja sogar zerstört.
Man kann nun einwerfen, dass es wichtig

sei, die Mannschaft auch vor dem Fernseher
zu unterstützen. Durch die Kraft der Tele-
pathie. Auch wir brauchen schließlich noch
Punkte, um nicht doch noch abzusteigen.

Manche Mannschaften sind es vielleicht
gewohnt, ohne die eigenen Fans im Rücken
ein gutes Spiel abzuliefern. Die von Union ist
es nicht. Die Spieler sind Teil der eben be-
schriebenen Einheit, und jeder würde wohl
bestätigen, dass die Fans einen erheblichen
Anteil an einem für uns erfolgreichen Spiel
haben. Ich möchte in dieser Situation nicht
mit Christopher Trimmel oder Marius Bülter
tauschen. Auch nicht mit Trainer Urs Fischer,
der die Mannschaft auf dieses unwürdige
Spektakel einstellen soll. Aber natürlich wün-
sche ich ihr alles Gute. In erster Linie, dass
alle gesund bleiben.
Nein, im Fernsehen werde ich mir sicher

nicht ansehen, wie mich die Tribünen unse-
res Stadions mit leeren, toten Augen anstar-
ren. Was aber soll ich als Fan an so einem
Tag tun? Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht.
Ich weiß, dass es sich um eine Ausnahme-
situation handelt. Aber auch dieser Gedanke
bringt keine Erleichterung. Ich bin mir in ei-
nem sicher: Es wird eine schmerzhafte Er-
fahrung, wie ein Riss, der durch mich hin-
durchgeht. Mein Verein spielt, ich kann nicht
hin, an die Alte Försterei. Am liebsten würde
ich mich einfach in Luft auflösen.

Steckbrief
Autor: Ingo Petz
Alter: 46
Mein erstes Mal im Stadion:
1988 beim 1. FC Köln. Bei Union am
9. September 2006, 0:1 gegen den
Hamburger SV II. Trotzdem sang die
Waldseite, als hätte Union gerade die
Meisterschaft gewonnen. Zum Verlieben
– was mir dann auch passiert ist.
Union wird am Ende: ewig leben

Verspielte Liebe
Für den Neustart der Bundesliga hat sich der Profifußball entblößt. Von Alexander Ludewig

A uch die neuesten Zahlen sprechen
gegen den Profifußball. In der Um-
frage für den ARD-Deutschland-
trend lehnen 56 Prozent der Be-

fragten den Neustart der Bundesliga an die-
sem Wochenende ab, im ZDF-Politbarome-
ter votierten sogar 62 Prozent für einen Ab-
bruch der Saison. Im Weg steht das dem An-
pfiff zum 26. Spieltag in der ersten und zwei-
ten Liga natürlich nicht.
Die Ablehnung ist angesichts weiterhin

großer gesellschaftlicher Beschränkungen
verständlich. Der Sport selbst hat aber eben-
so viel dafür getan, um seine Beliebtheit – zu-
mindest vorübergehend – zu verspielen. Statt
mit Stars und Emotionen zu werben, wurde
über Wochen und wie nie zuvor betont, dass
es sich hier um einen Wirtschaftszweig han-
delt, in dem Unternehmen in Konkurrenz
stehen, deren Produkt der Fußball ist. Diese
abgebrühte Argumentation durch die Deut-
sche Fußball Liga (DFL) und ihre 36 Klubs
war nötig, um die politische Spielerlaubnis
zu bekommen. Die Gunst der in dieser Kri-
senzeit wichtigsten Unterstützer haben sie
damit also gewonnen.
In diesem Vorgang haben einige Beob-

achter dem Profifußball die bislang verbor-
gen gebliebene Eigenschaft Demut zuge-
schrieben. Pragmatismus trifft es wohl eher.
Dafür genügt ein Blick nach München. Am
Donnerstag vermeldete der Dauermeister:
»Der FC Bayern und die chinesische Kurz-
video-Plattform Douyin starten ab sofort eine
Partnerschaft.« Weil Douyin, außerhalb Chi-
nas als TikTok bekannt, eine »wachstums-
starke und die aktuell beliebteste Social-Me-
dia-Plattform« ist. Von einem »nachhaltigen
Plan« schrieben die Münchner. Business as
usual. Die Vorfreude auf eine unbeschwerte
Zeit im nächsten Trainingslager in Katar ist
bestimmt auch schon riesig.
Dass gerade das nachhaltige Streben nach

stetem Wachstum und Kommerzialisierung
einige Vereine im Falle eines Saisonab-
bruchs direkt in die Insolvenz geführt hätte,
wurde zuletzt häufig kritisiert. Noch ist die
von der DFL und ihren Klubs allseits gelobte
Besserung nichts mehr als eine leere Ver-
sprechung. Denn jetzt gehen die Spiele ja
wieder los. Und wie: »Wenn die Bundesliga
als einzige große Liga rund um den Globus
im TV übertragen wird, dann gehe ich da-
von aus, dass wir ein Milliardenpublikum ha-
ben werden«, freut sich Bayern Münchens
Vorstandschef Karl-Heinz Rummenigge auf
satte Zugewinne in der Coronakrise.
Grundsätzlich sind Wunsch und Wille ei-

nes jeden verständlich, schnellstmöglich in
die Normalität zurückzukehren. Die Absur-
dität im Falle des Profifußballs entlarvte
Christian Seifert vermutlich unfreiwillig. »Ich
hoffe, dass die Spieler an alles denken und
schon den Corona-Torjubel üben – selbst-
verständlich mit Abstand«, sagte der DFL-
Chef jüngst mit Blick auf den Neustart der
Bundesligen. Er weiß um die Kraft der Bil-

der – trotz und vor allem angesichts der zahl-
losen Zweikämpfe in Trainingseinheiten und
Bundesligaspielen.
Einen realistischen, also ungefilterten

Einblick in die Welt des Profifußballs gab Sa-
lomon Kalou. Der Fußballer von Hertha BSC
hatte vor knapp zwei Wochen seine Ankunft
im Kabinenbereich des Vereins gefilmt und
veröffentlicht. Zur Begrüßung reichte er ein
paar Leuten die Hand – sie schlugen ein. Da-
runter waren nicht nur Profis, auch der Ath-
letiktrainer. Das hochgelobte Hygienekon-
zept der DFL wurde komplett missachtet, mit
einem sorglosen Lächeln bei allen Beteilig-
ten. Alltag eben, ohne Abstand. Und wo war
eigentlich der vorgeschriebene Hygiene-
beauftragte des Klubs, der die Einhaltung der
Regeln ständig überwachen soll?
Diese und andere existenzielle Fragen

stellten sich die Verantwortlichen nicht. Hart
durchgegriffen wurde dennoch: Der ivori-
sche Stürmer wurde von seinem Verein sus-
pendiert und war plötzlich der Staatsfeind
Nummer eins im Reich des deutschen Profi-
fußballs. Deshalb meint Peter Dabrock, dass
man Kalou im Grunde dankbar sein müsse.
»Wenn wir uns über ihn so aufregen und
gleichzeitig akzeptieren, dass einige Tage
später alles, was im Fußball normal ist, wie-
der sein darf, dann zeigt das noch einmal
mehr die Scheinheiligkeit des gesamten Kon-
zeptes. Es zeigt, wie überreizt dieses ganze
Konzept ist und dass man an dieser Stelle den
Sündenbock gefunden hat«, sagte der Theo-
logieprofessor, der bis April auch Vorsitzen-
der des Deutschen Ethikrats war.
Bestimmt litten unter der Veröffentli-

chung von Kalous Handyvideo auch die Um-
fragewerte des Profifußballs. Die Entschei-
dungsträger wussten sich zu helfen – und grif-
fen zur Einzeltätertheorie. Politisch ist sie um-
stritten, wenn damit größere Zusammenhän-
ge verschwiegen werden sollen. Beliebt ist sie
schon lange bei Fußballfunktionären, wenn
es beispielsweise um Korruption geht. Je-
denfalls wusste der Manager des kleinen bay-
erischen Zweitligisten Greuther Fürth, Ra-
chid Azzouzi, sofort: »Bisher hat sich ein Spie-
ler dumm und verantwortungslos verhalten.
Wir haben in Deutschland aber 1200 Profis,
die sich meiner Meinung nach sehr diszipli-
niert verhalten.« DFL-Chef Seifert ging noch
weiter und versuchte damit die schon länger
gewachsene Skepsis gegenüber dem Profi-
fußball zu erklären: »Offensichtlich hat die
Bundesliga durch einige Bilder, die sie selbst
produziert hat, Stichwort ›goldene Steaks‹,
teilweise ein Bild von sich erzeugt, das ein Teil
der Menschen nicht akzeptieren kann.«
Es gibt noch eine Umfrage. Die Internati-

onale Spielergewerkschaft Fifpro vermelde-
te, dass von mehr als 1000 befragten Profis
nur 56 Prozent unbedingt dafür seien, das
Training und die Saison unter strikten Hygi-
eneregeln wieder aufzunehmen. Die Sorge
um die Gesundheit der Spieler und ihrer An-
gehörigen steht wohl nicht an erster Stelle.

Abstandsregeln gelten nicht mehr für Profifußballer. Isoliert – und suspendiert – ist Herthas
Salomon Kalou (r.), weil er die ganze Absurdität öffentlich gemacht hat. Foto: imago images/Nordphoto

Statt mit Stars und
Emotionen zu werben,
wurde wie nie zuvor
betont, dass es sich um
einen Wirtschaftszweig
handelt, in dem
Unternehmen in
Konkurrenz stehen,
deren Produkt der
Fußball ist.
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